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      Kurzinhalt


      
        Düsseldorf im Spätsommer 2017:


        Paul ist besessen von einer Frage, die ihn schon seit längerem beschäftigt: Was sind das für Träume, die ihn nachts heimsuchen? Sie erscheinen ihm so real, dass er nicht einordnen kann, ob er nicht doch nachts irgendetwas anderes tut, als zu schlafen. Um sicher zu gehen, dass er nicht verrückt wird, nimmt er sich im Schlaf mit einer Kamera auf und entdeckt Schreckliches. Dann überstürzen sich die Ereignisse. Vor seiner Haustür wird er hinterrücks betäubt…

      

    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    „Die Wahrheit ist: Selbst Kenner der Lage besitzen heute nicht die geringste Vorstellung davon, wie der machtvoll anrollende muslimische youth bulge, die umfangreichste Welle an genozidschwangeren Jungmännerüberschüssen in der Geschichte der Menschheit, mit friedlichen Mitteln einzudämmen wäre.“ (Peter Sloterdijk, Zorn und Zeit, Frankfurt 2006, Seite 347)
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        Düsseldorf, im Spätsommer 2017


        Anna streckte sich und sprang aus dem Bett. Ich lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Sie ärgerte sich über mich, aber wie so oft, wusste ich nicht warum. Etwas war schiefgelaufen, denn sie hatte mich weder geküsst noch eines Blickes gewürdigt. So, wie sie die Badezimmertür zugeknallt hatte und wie sie gerade auf den Spülknopf drückte, konnte sie nur extrem sauer sein. Auf einer Skala von eins bis zehn, schätzte ich eine gute acht. Wenigstens auf mein schlechtes Gewissen konnte ich mich verlassen. Aber warum merkte ich immer erst nachher, dass ich mal wieder ins Fettnäpfchen getreten war? Warum nahm ich das nicht schon während des Fehltritts wahr? Hätte ich es sogar vorher erkennen können? Dann wäre ich jetzt Casanova und die Frauen würden mich lieben. Stattdessen hatte ich es mal wieder vermasselt. Wie so oft in meiner Karriere als bestenfalls mittelmäßiger Liebhaber.


        Bisher hatten es nur drei Frauen länger als ein Jahr mit mir ausgehalten. Mit sechzehn war ich zum ersten Mal verliebt. Das Mädel gab mir nach einer Woche den Laufpass. Sie servierte mich ab, indem sie lapidar erklärte, ich sei zu jung gewesen. Mit neunzehn schaffte ich erstmals zwölf Monate. Als die Dame meines Herzens sich von mir trennte, meinte sie, ich könne nicht lieben, ich sei zu sehr auf mich selbst fixiert. Ich war dreißig, als mich erstmalig ein Gefühl für die große Liebe erfasst hatte. Fast zwei Jahre hielt sie es aus, daraufhin verließ sie mich mit der treffenden und ebenso zutreffenden Bemerkung, mir fehle der Mut zu einer tiefen Beziehung. Danach kam Anna. Nachdem wir das erste kritische Jahr recht gut gemeistert hatten, begann der immer bedrohlicher werdende Abstieg. Ich sei weder bindungsfähig, noch habe ich meinen Platz im Leben gefunden. Bezüglich meiner Ziele tappe ich im Dunkeln.


        In der Küche pfiff die Kaffeemaschine. Wenigstens das klang so wie immer. Vielleicht sollte ich aufstehen und Brötchen holen. Doch dann würde sie mir mein schlechtes Gewissen vorwerfen. Besser, ich schleiche in die Küche und umarme sie von hinten, küsse ihren Hals und streichle ihren Bauch. Aber dann würde sie mir unterstellen, dass ich nur das eine von ihr wolle. Nein, ich sollte darüber nachdenken, woran es wieder hakt. Was war passiert letzte Nacht? Ich war schon im Halbschlaf, da schlüpfte sie unter die Decke. Sie kuschelte sich an mich und strich über meine Brust. Ich drehte mich um, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und küsste sie. Dann streichelte ich über ihren Hals und ließ meine Hand über ihre Schulter bis zu den Hüften hinabgleiten. Unter meinen Fingern breitete sich Gänsehaut aus, über die ich sogleich mit den Lippen fuhr.


        Stopp! Das Schwelgen in erotischen Erinnerungen blieb selten folgenlos, doch Anna, die womöglich gerade den Tisch deckte, mochte keine intensive Zärtlichkeit am frühen Morgen. Außerdem sollte ich mich besser auf das konzentrieren, was letzte Nacht nach dem Sex passiert war. Vielleicht rollte ich mich eine Idee zu schnell auf die Seite. Wäre ich nur einmal so cool gewesen wie die Machos in den B-Movies, dann hätte ich sie mit meinem Gesäusel eingesponnen und ihre Moleküle zum Tanzen gebracht. Als sie mich fragte, worüber ich nachdenke, antwortete ich unbedacht, aber ehrlich „Über meine Träume!“ Das brachte das Fass zum Überlaufen. Ich sei ein Eisblock, der nachdem er seine Nummer geschoben habe, seine Fickmaschine abstelle und sich mit seinem Ego beschäftige. Zu einer wahren Liebe sei ich nicht fähig. Nun sei sie am Punkt angelangt, an dem sie sich frage, ob ich überhaupt geeignet sei, eine richtige Beziehung zu führen. So ist das mit den Frauen: Lügst du sie an, merken sie es sofort. Sagst du die Wahrheit, entpuppst du dich als gefühlskaltes Monster. Und jetzt? Die Antwort wusste die Zimmerdecke auch nicht. Ich rappelte mich auf, ging kurz ins Bad und daraufhin in die Küche. Sie saß am Tisch, in der einen Hand eine Tasse Kaffee und in der anderen ein Toast. Ich goss mir eine Tasse ein und ließ mich in den Stuhl fallen. Anna ignorierte mich.


        „Was machen wir heute?“ Sie tat, als ob die Lektüre der Zeitung wichtiger wäre als meine dumme Frage. „Hallo Erde an Anna, ich habe gefragt, was wir heute tun sollen?“ Sie blieb in der Zeitung vertieft, doch bequemte sie sich immerhin, meine Frage zu beantworten.


        „Was du machst, weiß ich nicht! Ich trink meinen Kaffee aus und hinterher mach ich hier die Mücke!“ Ich verdrehte die Augen. Toller Start ins Wochenende!


        „Wie bitte? Kannst du mir bitte erklären, was du meinst?“ Endlich schenkte sie mir einen kurzen Blick. Immerhin.


        „Paul, es hat im Moment keinen Wert mit uns. Du interessierst dich nur fürs Vögeln, meine Gefühle sind dir doch völlig egal.“ Oha, wenn sie in Fahrt kam, konnte es heiter werden. „Ich will mein kostbares Wochenende nicht mit einem Träumer verschwenden. Ich gehe gleich, heute will ich dich nicht mehr sehen!“ So wie sie mich ansah, war klar, dass es keinen Sinn machte, auch nur an einen Bekehrungsversuch zu denken. Anna war stinksauer, damit war der Samstag verdorben. Meistens hielt das an, zumindest für eine Weile. Da ein klares ‚nie mehr‘ fehlte, gab sie mir noch eine Chance, aber vielleicht auch nur, weil sie mich nicht verletzen wollte. Sei’s drum, ein halber Herzschmerz lässt sich nicht dosieren und ich hatte es wieder einmal voll und ganz versiebt.


        Ein Freund sagte mir einmal, man beginne eine Erzählung mit einer klaren Angabe von Raum und Zeit, damit der Leser sich schnell zurechtfinde. Stichworte Raum und Zeit, genau das ist mein Metier. Ich heiße Paul Löbig, bin Diplom Ingenieur, fünfunddreißig Jahre alt, wohne in Düsseldorf und arbeite als wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Experimentalphysik der Heinrich-Heine-Universität. Die Frau meines Herzens, hoffentlich nicht bald schon meine Ex-Freundin, die in der Küche saß und sich über mich ärgerte, heißt Anna Sobeck, ist einunddreißig Jahre alt und arbeitet als Pädagogin im städtischen Ausländeramt, derzeitig abgestellt für ein Projekt im Integrationsausschuss. Sie hilft jugendlichen Migranten, eine Ausbildung zu finden und in den Beruf zu starten. Seitdem sie das macht, ist sie oft gestresst und schlecht gelaunt. Sie ist zart gebaut, mittelgroß und hat rotblonde Haare. Besonders auffällig sind ihre Grübchen und Sommersprossen. Wenn sie aufgemotzt ist, wirke ich im Vergleich zu ihr wie ein Penner. Im Gegensatz zu ihren Kolleginnen, die im Schlabbershirt und in Jesuslatschen herumlaufen, ist sie immer tipptopp gekleidet. Mir fehlt das Faible für Designer-Klamotten, die meine 189 Zentimeter zum Glänzen bringen könnten. Die Bändigung meiner blonden Locken habe ich längst aufgegeben, ebenso wie den Verzicht auf mein ständiges Grinsen, das in ernsten Momenten alle meine Frauengeschichten zur Weißglut gebracht hat. Eins noch. Wir leben nicht zusammen, ich übernachte fast nie bei ihr, weil ich zuhause besser schlafen kann. Sie hingegen, nistet sich immer häufiger bei mir ein. Mittlerweile beansprucht sie über die Hälfte meines Kleiderschranks und mein Spiegelschrank ist gefüllter als die meisten, die in Bädern fünfköpfiger Familien hängen. Normalerweise bin ich nicht so ausschweifend, aber als ich vor vier Wochen ratlos in der Küche hockte, gingen mir tausend Gedanken durch den Kopf. Irgendwas Unangenehmes lag in der Luft.


        Anna rührte lustlos im Kaffee und wartete auf eine Reaktion von mir. Vergeblich suchte ich nach den richtigen Worten.


        „Ist das alles, was dir dazu einfällt? Kannst du nicht einmal sagen, es tut dir leid und dir liegt etwas an mir? Oder bin ich für dich nichts Anderes als eine Maschine, mit der du dich im Institut vergnügst?“


        „Anna, du hast mich gefragt, was mich bewegt und bist sauer, wenn ich ehrlich antworte, das versteh ich nicht!“ Sie blickte noch nicht einmal auf und schüttelte bloß den Kopf.


        „Erinnerst du dich an unser Gespräch gestern? Vorm Vögeln lagen wir im Bett und ich erzählte dir eine Geschichte über Schulabbrecher, die weder Deutsch richtig schreiben noch sprechen können, weder einen Job wirklich wollen, noch arbeitsreif sind. Es ist doch offensichtlich, dass das nie funktionieren kann, solange junge Migranten sich nicht integrieren wollen. Und wenn ich im Ausschuss meinen Mund aufreiße, starren mich alle nur feindlich an. Aber du bist auch nicht besser. Unangenehmen Dingen gehst du ebenso aus dem Weg!“ Ich schaute sie fragend an. Sie antwortete mit Wut im Bauch. „Gestern Abend beim Einkaufen mussten wir die Straßenseite wechseln, weil uns fünf aufgeblasene Machotypen entgegenkamen. Aber ich denke, das hast du bereits verdrängt.“ Wir schwiegen.


        Nach einer gefühlten Ewigkeit stand sie auf und ging ins Bad. Ich zählte die Sekunden und stellte mir jeden Schritt vor. Wie sie zwei Minuten Zähne putzte, anschließend sich anzog, ihren kleinen Handkoffer packte, ihn vor der Eingangstür abstellte, ihre Jacke von der Garderobe nahm und über den Arm legte. Sie öffnete die Tür und schaute mich eine halbe Minute lang mitleidig an. Ich blickte auf den Tisch, denn ich hasse es, wenn Frauen ihre emotionale Überlegenheit demonstrieren. Dann schüttelte sie den Kopf und verließ die Wohnung.


        Wer die Geschichte eines tollen Hechts erwartet hat, sollte spätestens jetzt das Buch zuschlagen. Ich bin kein Teufelskerl und ich frage mich, ob es tatsächlich Helden gibt. Die Realität hat Ecken und Kanten. Helden sind nur ein Rettungsanker für Verlierer und Romantiker oder Leute, die sich gerne dafür halten. Hier, auf diesen Seiten, erfährt der Leser die fast ungeschminkte Wahrnehmung meiner Wirklichkeit. Manchmal zweifle ich, ob es eine objektive Realität überhaupt gibt. Vielleicht lebt jeder in seiner eigenen Welt. Ist nicht alles, was geschieht, völlig beliebig? Niemand weiß, wie es zum Zusammenbruch der Wellenfunktion kommt. Wann materialisiert sich die Wirklichkeit, die vorher nur einem unbestimmten Wellenmeer gleicht. Was passiert mit den anderen Möglichkeiten? Verschwinden sie im Nichts oder existieren sie in einer Parallelwelt? Wann und wie wählt der Zufall aus abertausenden Möglichkeiten? Genug philosophiert! Anna war weg und ich hatte das Gefühl, dass ein Teil von mir gegangen war. Dabei hatte ich mich auf einen gemeinsamen Samstag mit ihr gefreut. Weil ich sie gerne um mich hatte sowie ihre Frechheiten und ihre Direktheit so liebte. Auf ihre in den letzten Wochen immer häufiger gewordenen Wechselbäder konnte ich gut verzichten, doch in diesem Augenblick hätte ich auch das hingenommen, wenn sie nur bei mir geblieben wäre. Eine Leere überkam mich.


        Ich musste mich ablenken und das sofort. Ein oder zwei Bier in meiner Stammkneipe würden mir bestimmt dabei helfen. Die T-Bar war zwei Straßen entfernt, zu Fuß gute zehn Minuten. Ich blickte kurz in den Spiegel, besprühte mich mit meinem Lieblingsduft und verließ die Wohnung. Im Treppenhaus roch es nach türkischen Gerichten und wie so oft, jodelte undefinierbare Musik aus einem Ghettoblaster. Frau Scholz, unsere Aufpasserin, die das Klischee des Hausdrachen professionell ausfüllte, fing mich im zweiten Stock ab. Das Einzige, was nicht ins Klischee passte, war ihr hessischer Dialekt, den sie nach vierzig Jahren Rheinland immer noch nicht ganz abgelegt hatte, vor allem dann nicht, wenn sie aufgeregt war.


        „Könne die Kümmeltürke ned mal die Musik leiser stelle?“ Ich verdrehte die Augen. „Herr Löbisch, jetzt sachense aach mal was dadezu!“ Ich hob die Hände.


        „Verehrte Nachbarin, ich klingle gleich bei Tandicis und sag dem Junior, er möge extra für Sie Florian Silbereisen auflegen.“ Ich schob mich an der verdutzten Witwe vorbei und war schon in der ersten Etage angelangt, als bei den Tandicis die Tür aufging. Der junge Tandici stand in der Tür. Ich nickte ihm zu und fragte „Was hörst du?“ Ahmed, wie immer freundlich, antwortete wie aus der Pistole geschossen


        „Eko Fresh, Türkisch Rap. Komm‘ rein!“ Er zog mich in die Wohnung am Wohnzimmer vorbei, wo der Großbildschirm flimmerte. Bewaffnete Reiter stürmten eine Stellung in der Wüste. Ahmeds Vater saß vor der Glotze und winkte mir zu. Im Zimmer des jungen Tandici waren die Wände mit Porträts zugekleistert. Bushido und andere Rapper, die ich nicht kannte. Die Musik war ohrenbetäubend. „Und wie gefällt es dir?“ Ich wiegte den Kopf und unterstrich meine Zurückhaltung mit „Hm“.


        Er lächelte und drückte auf eine Taste des Geräts.


        „Hör mal, älteres Stück, heißt ‚Der Gastarbeiter‘, gefällt es dir?“ Ich war kein Rap-Freund, hörte lieber die Musik der späten Neunziger, mit der ich aufgewachsen war, Muse, Archive, Calexico.


        „Ja, ist ganz ok, so!“ Ahmed lachte. „Sag mal, kannst du die Lautstärke etwas runter drehen, sonst kriegt Frau Scholz einen Herzinfarkt. Da würde uns was fehlen, stimmt’s?“ Ahmed grinste.


        „Kein Problem, für alte Frau mach ich leiser!“ Ich bedankte mich und er brachte mich zur Tür. Sein Vater glotzte unentwegt auf den Bildschirm, nur die Hand bewegte die Perlen der Gebetskette. Eine israelische Fahne wurde von einer johlenden Meute verbrannt. Ich ging an ihm vorbei, verabschiedete mich von Ahmed und war draußen. Unten verschloss ich die Wohnungstür. Seit dem Angriff der Dschihadisten auf die Zentralbank gehörte das zur Hausordnung. Draußen war die Hölle los. Trillerpfeifen, Gegröle aus Megafonen und Autohupen überschatteten das tolle Wetter. Ich hielt mir die Ohren zu. Auf dem Bahnhofsvorplatz wurde eine Parteikundgebung der DFPD gestört, der Demokratischen Freiheitspartei Deutschland, die aus den Parteien ‚Die Republikaner‘, der ‚Pro-Bewegung‘ und ‚Die Freiheit‘ hervorgegangen war. „Seit gestern ertönt der Gebetsruf, morgen gilt die Scharia und übermorgen…“, quengelte der Spitzenkandidat, dieser Geert-Wilders-Klon, dessen Markenzeichen es war, ständig nervös seine blondierten Haare zu glätten, bis sein Gejammer von Pfiffen überdeckt wurde. Ich drängelte mich durch den Mob, an den freiheitlichen Parteigenossen und der Polizei vorbei, die von den Störern bedrängt wurden. Ich sah noch, wie wütende Demonstranten Steine auf die Polizisten warfen. Arme Schweine, mit einem Polizisten möchte ich heute nicht tauschen, ging mir durch den Kopf.
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        Für einen Samstagmittag war das Lokal schon gut gefüllt. Jack stand an der Bar und war im Gespräch mit Tom, dem Wirt, vertieft.


        „Hi Jack, was geht?“ Jack klatschte mich ab, indessen ich Tom zunickte, der unverzüglich damit begann, ein Bier zu zapfen. Jack war ein alter Kumpel. Ich hatte ihn im Fitnessstudio kennengelernt. Er arbeitete im Vertrieb für Computerzubehör. Gutaussehend, knapp zwei Meter groß, dunkelbraunes Haar, Aristokratennase, nicht dumm aber etwas ungebildet und ungeschickt. Drei Sätze aus seinem Mund reichten aus, um das herauszufinden. Erschwerend kam hinzu, dass er auf intellektuelle Frauen stand, die ihn spätestens nach fünf Sekunden zum Kotzen fanden. Ein typischer Sohn reicher Eltern, dessen Weg zum Abitur mit hundert Nachhilfestunden gepflastert war. Ich verzichtete auf das übliche Männlichkeitsgehabe und kam direkt zur Sache.


        „Sag mal, halt mich nicht für dumm, hast du ab und zu das Gefühl, dass du gleichzeitig in einer anderen Welt lebst?“ Jack grinste mich frech an.


        „So, unser Ingenieur ist wieder auf philosophischen Abwegen, wie kommst du denn darauf?“ Das letzte Wort hatte er fast verschluckt, denn seine Augen waren auf Wanderschaft gegangen und folgten einer Blondine mit konkurrenzloser Oberweite.


        „Jack, die gute Frau entspricht eh nicht deinem Beuteschema. Kannst du dich mal auf etwas Anderes konzentrieren als auf weibliche Rundungen? Ich habe dir eine Frage gestellt!“ Tom stellte das Bier auf den Tresen. Jack schüttelte den Kopf, tippte sich an die Stirn, nickte und sah mich überheblich an.


        „Har, du meinst, wie im Film ‚Matrix‘ und jetzt weißt du nicht mehr, welche Welt real und welche eingebildet ist. Ich sag dir, egal in welcher Welt du lebst, beide sind eingebildet und du bist der eingebildetste Typ, den ich kenne!“ Er kicherte und schlug mir seine Hand auf den Rücken. Ich verdrehte die Augen.


        „Ernsthaft, ich habe das Gefühl, dass ich nachts in anderen Welten lebe. Du weißt, ich übernachte fast immer alleine, wenn nicht gerade Anna bei mir ist…“ Er unterbrach mich.


        „Das weiß ich natürlich, gib mir die Telefonnummer deiner Bräute, falls sie nachts jemanden brauchen, der auf sie aufpasst.“ Er wieherte und unterstrich sein schlechtes Benehmen mit einer eindeutigen Geste. Nein, Jack war keine Hilfe heute. Und überhaupt, es zeigte sich mal wieder, wie oberflächlich er war. Eigentlich war er ein armer Wicht. Was sind das nur für Kerle, die ihren Kopf nur zum Weiberglotzen herumtragen? Doch auch ein Typ wie Jack steckte voller Überraschungen. Widerwillig beendete er die Bewertung weiblicher Hinterteile und sah mich ernst an.


        „Du guckst so komisch. Sag nur, es ist schon wieder aus mit deiner Neuen?“


        „Nee, ich hatte nur etwas Stress mit ihr, sie ist vorhin wütend abgerauscht.“ Der Wirt, der wie immer seine Ohren überall hatte, hätte fast das Glas fallen lassen und Jack verzog das Gesicht.


        „Dir rennt die Frau weg und dir fällt nichts Besseres ein, als mir blöde Fragen zu stellen. Gibt es nichts Wichtigeres?“ Ich schlug mit der Hand auf den Tresen.


        „Darum geht’s doch! Sie ist weggerannt, weil ich mich mit einem Problem herumschlage, das in ihren Augen keins ist. Sie meint, ich beschäftige mich nicht mit ihren Problemen und damit kommt sie nicht klar.“ Jack schüttelte den Kopf.


        „Wie kann man nur so kompliziert denken? Ich sag dir was, das Problem ist dein Kopf. Du solltest häufiger mit deinem Schwanz denken!“ Das war Jack, wie er leibt und lebt.


        „Jack, wir kommen vom Thema ab. Träumst du auch von Welten, in denen du ein Kreuzritter bist, gegen Sarazenen oder Araber kämpfst und Moscheen anzündest?“ Er glotzte wie ein Psychiater, der sich fragte, ob ich ein Witzbold oder reif für die Klapse wäre. Er entschied sich fürs Mitspielen.


        „Ja, daran denke ich auch den ganzen Tag, wenn ich an einer hübschen Verschleierten oder an einer Moslem Gang vorbeilaufe. Was für eine Scheiße heutzutage in unserer Stadt. Jede zweite Frau ist vermummt, man sieht weder Visage oder Titten, noch Arsch.“ Ich verdrehte die Augen und bestellte noch ein Bier.


        „Ernsthaft, Jack, darüber spaßt man nicht. Zurück zum Thema: Hast du auch solche Visionen?“ Er lachte laut auf.


        „Visionen, Visionen, Ich habe Visionen von Weibern, die ich vögeln will, das habe ich, mehr nicht!“ Tom lachte.


        „Jack, warum kann man nie mit dir reden, wenn du Notstand hast?“ Die Bedienung, eine bezaubernde Studentin mit Brille und Sahra Wagenknecht Frisur, zwinkerte mir zu.


        „Na, ihr beiden, tolle Themen habt ihr!“ Wir lächelten oder besser, ich lächelte, Jack hechelte sie an. Ich hatte kapiert, dass Jack mich nicht weiterbringen würde. Es interessierte ihn einfach nicht. Und ich hatte wieder mal das Gefühl, dass Dinge, die mir wichtig waren, anderen Menschen belanglos erschienen. Sehe nur ich Gespenster oder ignorieren andere Menschen einfach jedes Rätsel? Nach dem Motto, was ich nicht sehen will, das sehe ich auch nicht. Ich trank mein Glas aus, zahlte, ließ einen verdutzten Jack sitzen und verließ die Kneipe. Draußen war es ruhig. Die Versammlung hatte sich längst aufgelöst. Einige Versprengte liefen durch die Gassen. Beide, die Nazis oder besser die Rechtspopulisten, wie mich Anna dauernd korrigierte, sowie die bärtigen Häkelmützen oder laut Anna besser Muslime, hatten diesen besessenen Gesichtsausdruck, der mir gar nicht behagte. Sollten sie sich gegenseitig die Fresse einschlagen, dann hätten wir das Problem gelöst. Anna meinte hingegen, dass habe schon vor 1933 nicht geklappt, letztendlich blieben Nazis und Kommunisten der Welt erhalten. Anna, meine politische Bildungsversicherung. Mich interessierten diese Konflikte nicht. Sollten alle glauben, was sie wollten und Anderen ihren Glauben lassen. Ich war Atheist oder besser, auch das hatte ich von Anna gelernt: Agnostiker.


        Den Abend verbrachte ich mit geistlosen Quizshows vor der Flimmerkiste. Dabei trank ich ein oder zwei Bier zu viel. Zum Glück war ich noch nüchtern genug, mir den Wecker meines Handys zu stellen. Irgendwann musste ich herausfinden, was sich da nachts abspielte. Um sicherzugehen, dass ich dem Rätsel wirklich auf die Spur komme, stellte ich die Weckzeit auf ein Uhr und auf zwei Uhr. Mein Geistesblitz erschien mir nicht besonders originell, doch ein Versuch war es wert. Ich erwachte beide Male im Bett. Um mich herum war alles so wie immer, worüber ich ein wenig enttäuscht war. Ich wälzte mich hin und her, schlief wieder ein und träumte…


        Aus der Distanz von oben schaue ich auf mich hinunter. Ich beobachte, wie ich aufstehe, mich an den PC setze, ihn einschalte, mir das Head Set über den Kopf streife, auf einen Favoriten des Browsers klicke und daraufhin einem Link folge, der mich auf eine andere Seite führt. Wie die Marionette eines Schaustellers, die auf dem Bildschirm erscheint, kommt mir mein Alter Ego vor. Ich schreie und wüte, dringe in Moscheen ein, sprenge Paläste, treibe Menschen zusammen, verbrenne sie auf Scheiterhaufen und berausche mich an ihren Qualen. Ich bin ein Monster, mache Jagd auf schwerbewaffnete Krieger und metzle alles nieder, was mir vors Schwert kommt. Meine Kameraden feuern sich gegenseitig an, erst erscheinen mir die Worte unbekannt, dann nehme ich den Schlachtruf auf und schreie wie sie: „Tötet die Sarazenen und errichtet Omega, das islamfreie Paradies auf Erden!“ Der Traum pulverisiert sich und mir wird es schwarz vor Augen.


        Am nächsten Tag konnte ich mich an Bruchstücke eines Films erinnern, in dem ich eine Hauptrolle gespielt hatte. Zwar begriff ich immer noch nicht, was nachts vorging, doch meine innere Stimme versicherte mir, dass ich das Rätsel bald lösen werde. Ich stand auf, verbrachte den Sonntag allein zuhause und grübelte einen Plan aus. Am Abend bereitete ich mich professioneller vor. Ich steckte mein Smartphone in die Dockingstation neben den PC und stellte den Auslöser der Kamera auf 3 Uhr.


        Als ich am nächsten Morgen aufwachte, blinkten die LEDs des Smartphone. Siehe da, die Kamera hatte etwas aufgenommen. Ohne Zeit mit einer Voransicht zu verschwenden, übertrug ich den Film auf den PC und speicherte eine Kopie auf einer DVD. Ich löschte sogleich die Aufnahme im Handy sowie auf meiner Festplatte, denn auf beiden war zu wenig Speicherplatz frei. Die Festplatte hatte ich mit unanständigen Videos vollgestopft und das Handy RAM war mit Musik überfüllt. Gespannt wie ein Flitzebogen startete ich den Film.


        Ich hatte bereits eine Weile vorm Computer gesessen, denn offensichtlich war das Spiel schon fortgeschritten. Mein Gesicht war hasserfüllt und ich ergötzte mich daran, kleine Männchen auf dem Bildschirm abzuschlachten. Das Headset lag daneben. Der PC-Lautsprecher war lautgestellt, deshalb konnte ich gut verstehen, was sich vor meinen Augen abspielte. Alle dreißig Sekunden öffnete sich ein Fenster auf dem Bildschirm. Eine Jesus-Kopie erschien und eine sanfte Stimme sprach mich an. „Schau auf meine Hände! Hier ist alles ganz anders als in deiner Welt. Du träumst und das weißt du! Du tust hier alles, was Du willst. Besiege das Böse!" Das Spiel ging weiter, ich trieb meine Gegner in die Enge und machte einen nach dem anderen nieder. Wenige Minuten später erschien eine Botschaft auf dem Bildschirm, die gleichzeitig gesprochen wurde: „Wir haben den Kampf gewonnen, Ritter. Hast du etwas notiert oder aufgenommen, zerstöre es sofort!“ …


        Daraufhin schaltete sich die Kamera ab. Ich ließ die Eindrücke noch eine Minute sacken, dann überprüfte ich den PC. Der Verlauf des Browsers war gelöscht worden. Das hatte ich bestimmt unverzüglich nach dem Spiel gemacht. Ich startete ein Prüfprogramm, das ein unbekanntes Programm aufspürte. Kurzerhand löschte ich es, vielleicht ein wenig vorschnell. Ich war mir nicht sicher, wie ich jetzt weiter vorgehen sollte. Mit jemandem darüber sprechen? Mit wem denn? Anna interessierte sich nur für unsere gegenseitigen Gefühle und Jack begeisterte sich nur fürs Vögeln. Freunde wollte ich damit nicht belasten, denn die würden mir sowieso nicht glauben. Außerdem hatte ich fast keine.
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